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Rameau war einmal bei der Probe
einer seiner Opern und empfahl
dem Dirigenten, sich genau an seine

Angaben zu halten. Der Dirigent
verlor die Geduld, war tief
gekränkt und warf den Taktstock
weg. Da sagte Rameau mit großer
Würde:
«Bedenkt, Herr, daß ich der Architekt

bin und Ihr nichts als ein Maurer

seid !»

*
Voltaire erfuhr, daß eine Oper von
Grétry von dem vornehmen Publikum

im Theater der Madame de
Montesson ausgepfiffen worden
war, dagegen im Théâtre des
Italiens bejubelt wurde. Da schrieb er
an Grétry:
Der Adel verspottete deine Lieder,
von denen Paris entzückt zu sein

scheint.
Die Ohren der Großen, das sieht

man wieder,
sind oft nur große Ohren, mein

Freund
*

Schubert liebte es nicht sehr, daß
man seine Lieder transponierte. Einmal

sang Michael Vogl, der
berühmte Sänger, eines von Schuberts-
Liedern, nachdem er es seiner
Stimmlage angepaßt hatte.
«Ganz nett, dieses Lied», meinte
Schubert. «Von wem ist es denn?»

George Sand hatte sich einmal mit
einem deutschen Komponisten
angefreundet und für ihn ein Opernlibretto

verfaßt.
Doch der arme Komponist war mit
der französischen Sprache nicht sehr

vertraut, und aus lauter Respekt

vor seiner berühmten Mitarbeiterin
setzte er nicht nur den Text in Musik,

sondern auch alle szenischen

Anmerkungen.
Und so, als am Ende des ersten Aktes

ein Chor von Bauern und
Bäuerinnen vom scheidenden Schloßherrn

Abschied nimmt, dröhnte es

aus allen Kehlen:
«Er verläßt den Saal durch die

Mitteltüre!
Er verläßt den Saal durch die

Mitteltüre!
Durch die Mitteltüre den Saal,

den Saal,
Er verläßt den Saal durch die

Mitteltüre!»
*

Richard Wagner erzählte mit großer

Leidenschaft Anekdoten, die in
seiner sächsischen Mundart doppelt
komisch herauskamen. So berichtet
Angelo Neumann, einer der
glühendsten und erfolgreichsten
Vorkämpfer Wagners, von einem
Besuch in Bayreuth, wie Wagner unter

anderem auch von einer reisenden

sächsischen Operngesellschaft
zu berichten wußte, die den <Frei-
schütz> spielte. Alle Partien waren
nach Ansicht des Direktors hervorragend

besetzt, nur für den Eremiten

fehlte noch ein Sänger. Was
tun? Der Direktor selbst sang den

Fürsten, ein anderer Baß den Kaspar.

Da hatte der Direktor einen
ingeniösen Einfall. Er ließ einen
stummen Boten auftreten, der dem
Fürsten einen Brief übergab.
«Wie?» meinte der Fürst. «Ein
Brief für mich? Ja, von wem denn?

Ha, von meinem lieben guten
Freund, dem Eremiten. Ei nun, laßt
uns sehen, was der mir schreibt!»
Hier fiel das Orchester ein, und der
Fürst sang die Rolle des Eremiten
aus dem Brief ab.

Napoleon III. ließ abends Rossini
in seine Loge bitten. Rossini
entschuldigte sich, er sei nicht entsprechend

gekleidet.
«Das tut nichts», erwiderte Napoleon.

«Unter Herrschern bedarf es

keiner Formalitäten.»

Wenn dem Symphoniker Berlioz
wenigstens Achtungserfolge auch
bei Lebzeiten zufielen, so blieb sein

Streben, sich als Opernkomponist
durchzusetzen, völlig fruchtlos. Sein
<Benvenuto Cellinb fiel durch, und
die <Trojaner>, mit denen er den

Kampf gegen Wagner aufnehmen
wollte, konnten sich ebenso wenig
behaupten.
Ihre erste Fassung hatte acht Akte
und überstieg damit alle möglichen
Maße eines Theaterabends. Carval-
ho, der Direktor der Oper, suchte
Berlioz zu Kürzungen zu überreden.

«Das sind sechs Stunden Musik!»
sagte er.
«Mir scheint das gar nicht viel»,
meinte Berlioz.
«Aber man muß doch auch die
Zwischenakte berechnen», wandte
Carvalho ein.
«Die wird man eben kürzen»,
erklärte der Komponist.
Doch der Direktor war ein guter
Psychologe und kam mit einem
gewichtigen Argument:
«Und daß man die meisten Arien
dacapo verlangen wird, berechnen
Sie nicht?»
Da gab sich Berlioz geschlagen und
willigte in die Striche ein.

Hans von Bülow sagte: «Ein guter
Dirigent hat die Partitur im Kopf,
ein schlechter Dirigent hat den

Kopf in der Partitur.»

Es war bei einer Aufführung in
Bayreuth. Der berühmte Dirigent
Hans Richter schaut auf die Uhr;
es ist Zeit, zu beginnen. Er dreht
sich zu einem Mann um, der hinter
ihm steht, und sagt:
«Lassen Sie doch das Zeichen geben!
Wir müssen anfangen!»
«Tut mir leid», erwidert der Mann.
«Aber das ist nicht meine Sache.»
«Nicht Ihre Sache? Was haben Sie
denn sonst hier zu suchen, Sie Esel?»

«Ich wollte nur Ihre Bekanntschaft
machen. Ich bin der Großherzog
von Weimar.»

*
Ein Darsteller des Paris in Offenbachs

<Schöner Helena>, nicht
gerade mit großen Stimmitteln
begabt, war einmal in eine peinliche
Affäre verwickelt und fürchtete, es

könnte etwas davon in die Zeitung
dringen. Er schrieb einen de- und
wehmütigen Brief, der mit den
Worten schloß:
«Wie Sie wissen, bin ich kein
Freund von öffentlichem Geschrei.»
«Wovon lebt er denn eigentlich?»
meinte da Offenbach.

Der Bürgermeister von Sacco Ro-
vereto war sehr stolz darauf, daß
der Komponist Zandonai ein Bürger

des Ortes war, und schickte ihm
zu jeder Premiere ein Glückwunschtelegramm.

Im Jahre 1914, nach
der Premiere der Oper <Francesca>,
kam kein Telegramm. Der
Gemeindesekretär hatte seinem

Vorgesetzten den Erfolg des Mitbürgers

gemeldet, aber der Bürgermeister

sagte:
«Nur langsam! Der junge Mensch
schreibt da eine Oper nach der
andern, und mit der Zeit vertragen
das die Finanzen der Gemeinde
nicht mehr !»

Mitgeteilt von n. o. s.
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